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Heinrich Gottong: 


Zwei ralfenkundliche Unterfuchungen im Generalgouvernement 


Der mittlere Teil des oſteuropäiſchen Lebensraumes ift 
durch das Fehlen von natürlichen Grenzen im Often und 
Weſten zu einem Gebiet ſtärkſter Vermiſchung von Raſſen 
und Völkern geworden. Die Bewohner des General- 
gouvernements find in ihrer raſſiſchen und völkiſchen Ju- 
ſammenſetzung das Ergebnis dieſer jahrhundertelangen 
Entwicklung. Entſprechend ihrem Bekenntnis zu einem 
eigenen Volkstum wohnen heute im Generalgouverne— 
ment neben dem Sauptbevölferungsteil der Polen und den 
Angebötigen des deutſchen Volkes noch Ukrainer, Juden, 
einige Zigeuner und ſchließlich Goralen, die nach ihrem 
Volkstum, ihren Beſonderheiten der Kultur und Lebens- 
form und nach ihrer geſchichtlichen Entwicklung als be⸗ 
ſondere Volksgruppe angeſprochen werden können. 

Die Wiſſenſchaft hat die Goralen ſeit jeher als eine 
be ſondere Gruppe betrachtet. Das Beſtreben der bisherigen 
polniſchen Staatsführung ging jedoch dahin, ſie völlig in 
den polniſchen Volks verband einzugliedern, um die ſen durch 
dieſe Bergbevölkerung mit ihrer gut entwickelten Bauern- 
kultur wertmäßig und zahlenmäßig zu ſtärken. Indem die 
deutſche Verwaltung die Goralen wieder als Sondergruppe 
behandelt, greift ſie nur auf die naturlichen Unterſchiede 
des Volkstums zurück. 

An allen dieſen Gruppen haben ſich Umvolkungsvor— 
gänge vollzogen. Wie die Nachkommen der mittelalter- 
lichen deutſchen Siedler beſonders des Rarpatenvorlandes 
äußerlich ein polniſches Volkstum angenommen haben, 
fo find auch Türken und Armenier aus der Zeit der Türken— 
kriege in einem langſamen Verſchmelzungsvorgang im pol- 
niſchen Volk aufgegangen. Vom Norden her bat in der 
letzten Jeit ein langſames Eindringen polniſcher Bevölke— 
rungsteile in die goraliſche Bevölkerung ſtattgefunden. 
Neben den Türken und Armeniern waren es dann vor 
allem die Mongolen Inneraſiens, welche bei ihren wieder- 
holten Einbrüchen in das ſuͤdliche Weich ſelland viele außer⸗ 
europäiſche Raſſeneinſchläge in die Bevölkerung gebracht 
hatten. In kleineren Gruppen bringen die Zigeuner ſeit dem 
15. Jahrhundert auch Indiſch-Orientaliſche Raſſenbeſtand⸗ 
teile hierher. In einer etwa drei Jahrhunderte umfpan- 
nenden Wanderbewegung berühren Wanderhirten aus 
dem Nordbalkan die Rarpatenländer und laſſen neben 
weſentlichen Beſtandteilen ihrer Volkskultur auch Spuren 
im Raffenbilde zurück. Mit den ukrainiſchen Stämmen 
kommen im Zuge der ſlawiſchen Wanderung wohl vor- 
wiegend Dinariſche, Wordiſche und Gſtbaltiſche Raffen- 
beſtandteile entlang des Yrordrandes der Karpaten herein. 
Ihre Träger ſchieben ihr Wohngebiet allmählich immer 
weiter nach dem Weſten vor. Das raſſiſche Bild der ein- 
zelnen Volksgruppen iſt aber nicht nur durch dieſe große 
nachweisbare Aufnahme fremder Volksteile zuſtande ge- 
kommen, ſondern in einem noch viel ſtärkeren Maße durch 
das Aufgehen einzelner volksfremder Familien in der 
zahlenmäßig überlegenen Hauptbevölkerung. Wicht zu 
unterſchätzen find auch die Ausleſevorgänge, welche fid 
im Gefolge der kriegeriſchen und politiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen den einzelnen Volks- und Macht- 
gruppen vollzogen haben und welche darauf abzielten, 


die führenden Schichten der ſchwächeren, unterworfenen 
Bevölkerung zu vernichten. In der kraſſeſten Form iſt dies 
durch die Tataren an Deutſchen und Polen und in etwas 
gemildeteren Formen in der Jeit nach dem Weltkrieg durch 
die Polen an den Ukrainern und in der jüngſten Jeit an den 
Deutſchen geſchehen. In zahlreichen Rückzugsgebieten 
haben ſich offenbar noch die Merkmale einer früheren 
Urbevölkerung erhalten können, welche heute noch in allen 
Teilen des Landes zu erkennen ſind. 

Der Einfluß, welchen die Juden durch Vermiſchung 
auf die nichtjuͤdiſche Bevölkerung ausgeübt haben, ift nicht 
hoch anzuſetzen, muß aber dennoch berüdfichtigt werden. 

Kann auch mit dieſen Hinweiſen die verwirrende Viel— 
ſeitigkeit des raſſiſchen Erſcheinungsbildes der Bevölke— 
rung bei weitem noch nicht erklärt werden, ſo können ſie 
jedenfalls einige weſentliche Kräfte aufzeigen, welche an 
dem Juſtandekommen dieſer durchmiſchten Bevölkerung 
den ſtärkſten Anteil hatten. 

Innerhalb der einzelnen Volksgruppen und fogar inner- 
halb der einzelnen Volkstumsgruppen, Gruppen, welche 
generationenlang den gleichen Ausleſebedingungen in 
biologiſcher und kultureller Beziehung unterworfen waren, 
zeigen ſich noch heute dieſe verſchiedenſten raſſiſchen Ein— 
flüſſe. Auch die engere biologiſche Berührung und Ver- 
miſchung innerhalb der einzelnen Volkstumsgruppen 
konnte nicht ein völliges Aufgehen im polniſchen Volke und 
in feiner raſſiſchen Beſchaffenheit herbeiführen. Eine 
ſogenannte Poloniſierung iſt nur äußerlich in der Annahme 


der polniſchen Sprache und der Angleichung an die Lebens- 


gewohnheiten und das Brauchtum erfolgt. Biologiſch und 
raſſiſch find die Beſonderheiten der urſprünglichen Gruppen 
deutlich erhalten geblieben. 

Wie fih die einzelnen Raſſen durch körperliche Merk— 
male und die jeder Raſſe eigenen geiſtig-ſeeliſchen Ligen- 
ſchaften unterſcheiden, fo zeigen fie auch eine verſchieden 
ſtark ausgeprägte Neigung, fih mit Menſchen von anderer 
raſſiſcher JZuſammenſetzung zu vermiſchen. Einzelne Grup- 
pen mit einem beſonders ſtark betonten raſſiſchen Bewußt⸗ 
fein haben fih von fremden Einflüſſen nahezu frei ge- 
halten; einzelne Familien, in denen ein ſolches Bewußtſein 
nicht in gleicher Weiſe vorhanden geweſen iſt, haben ſich 
durch die Vermiſchung mit Angehörigen fremder Gruppen 
von ihrer urſprünglichen Lebens- und Rulturgemeinſchaft 
abgeſondert und haben dazu beigetragen, die Kerngruppe 
ſowohl in ihrem raſſiſchen Erſcheinungsbild als auch in 
ihrer Weſensform nur noch deutlicher hervortreten zu 
laſſen. 

Ergebniſſe der Unterſuchungen von Angehörigen zweier 
Volksgruppen aus dem Generalgouvernement werfen ein 
bezeichnendes Licht auf dieſe Verhältniſſe. 

Es handelt ſich dabei um Unterſuchungen an jeweils 
Joo Männern des Baudienftes im Generalgouvernement 
und des Deutſchen Sonderdienſtes. Die Ergebniſſe ſind 
beſonders gut mit einander zu vergleichen, da ſowohl die 
Unterſuchung als auch die Bearbeitung nach dem gleichen 
Verfahren vom Verfaſſer ſelbſt durchgeführt worden ſind. 


Der Verlag behält fich das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieler Zeitfchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Zur Kennzeichnung der beiden Unterſuchtenreihen ift 
folgendes zu bemerken. 

J. Der „Polniſche Baudienſt“ iſt auf Grund der Ver- 
ordnung über die Einführung der Arbeitspflicht für die 
polniſche Bevölkerung des Generalgouvernements ver- 
ſuchsweiſe für den Diſtrikt Krakau ſeit dem Monat Mai 
1940 errichtet. Die Kinftellungen erfolgten zum über⸗ 
wiegenden Teil auf Grund freiwilliger Meldungen; nur 
der Reſt wurde durch die Arbeitsämter zugewieſen. 

Eine bewußte Ausleſe nach Berufen oder ſozialen 
Schichten iſt nicht vorgenommen worden. Die Unter⸗ 
ſuchten können als Vertreter ihrer Volksgruppe gelten, 
nicht aber als deren Durchſchnitt, denn die Einſtellung 
wurde von einem ärztlichen Gutachten über die Tauglich⸗ 
keit für ent ſprechende Aufgaben abhängig gemacht, ſodaß 
Gebrechliche, Kranke oder körperlich Behinderte aus- 
ſchieden. Die Altersgrenzen der unterſuchten Männer lagen 
bei J6 und 33 Jahren, jedoch find 91% der Unterſuchten 
jünger als 23 Jahre. Auch in der ſozialen und beruflichen 
Gliederung weicht die Gruppe von dem Durchſchnitt der 
Bevölkerung ab. Eine beſondere Ausleſe dürfte ſich Sa- 
durch ergeben haben, daß Bauern ſöhne, Handwerker uſw. 
alfo Perſonen, welche 3. It. beruflich ſtark beſchaftigt find, 
einer Aufforderung zur freiwilligen Meldung nicht im 
gleichen Umfang Folge geleiſtet haben wie die Angehörigen 
geiſtiger Berufe oder ſolche Perſonen, welche durch die 
Folgeerſcheinungen des Krieges aus ihrem Berufsleben 
oder aus ihrer Berufsausbildung herausgezogen worden 
find und im Baudienſt eine willkommene Betätigungs- 
möglichkeit ſahen. 

Die Geburtsorte von 12 der Unterſuchten liegen außer- 
halb des heutigen Generalgouvernements, fünf weitere 
ließen ſich nicht auffinden, die übrigen liegen in lockerer 
Verteilung im weſtlichen Teil des Diſtrikts Krakau, vor- 
wiegend im Kreiſe Brafau-Land, in der Umgebung der 
Baudienſtlager Kreſſendorf und Wartenberg, in denen die 
Unterſuchungen durchgeführt worden ſind. Die Männer 
gehören damit, von geringen Ausnahmen abgeſehen, zu 
der gleichen Volkstumsgruppe der „Krakauer“, welche 
gegenüber anderen polniſchen Bevölkerungsgruppen be- 
fondere ſtammliche Eigenarten in der Tracht, im Braud- 
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tum, im Wefen, in der ſeeliſchen Veranlagung und im 
körperlichen Erſcheinungsbild beſitzen ). 

Gerade für Krakau und feine Umgebung läßt ſich für 
das Mittelalter ein beſonders ſtarker deutſcher Einfluß 
nachweifen, der ſich nicht nur an den Rulturleiſtungen der 
damaligen Bewohner erkennen läßt, ſondern auch im 
Ausſehen der Menſchen feine deutlichen Spuren binter- 
laſſen hat. Wenn die Bevölkerung durch Fleiß, Begabung, 
befondere Tüchtigkeit, ſchlanken Wuchs und leichte Be- 
weglichkeit gekennzeichnet wird, dann wirken darin noch 
die erwähnten Einfluͤſſe nach, welche noch nicht von dem 
raſſiſchen Bild der vorwiegend Gſtbaltiſchen polniſchen 
Bevölkerung verdeckt worden ſind. Daß die Unterſuchten 
nicht dem Durchſchnitt der Bevölkerung entſprechen, fon- 
dern eine Ausleſe darſtellen, geht andererfeits aus ihrer 
beruflichen Gliederung hervor. Der weit überwiegende 
Teil von ihnen ſtammt aus Landgemeinden, dabei jedoch 
nur 9 aus bäuerlichen Familien und nur ein Einziger hat 
fih ſelbſt als Landwirt bezeichnet: 80% find Handwerker, 
gelernte und ungelernte Arbeiter oder Angeſtellte. 

2. Der „Sonderdienſt im Generalgouvernement“ ift 
durch die Verordnung des Generalgouverneurs vom 6. Mai 
1940 ins Leben gerufen worden. Ihm gehören unbefchol- 
tene Männer deutſcher Volkszugehörigkeit im Alter von 
18-40 Jahren an. Die Männer ſtammen aus den Reihen 
der im ehemaligen polniſchen Staat wohnenden deutſchen 
Volkszugehörigen. Sie werden den Rreisbauptleuten für 
die Durch ſetzung von Verwaltungs maßnahmen in kleinen 
Kommandos zur Verfügung geſtellt. Bald nach der Schaf- 
fung wurde es notwendig, für dieſe Aufgabe einen vor— 
geſchulten Nachwuchs zu haben. Zu die ſem Jwe wurde im 
Februar 1941 in Krakau das Erſatzbataillon eingerichtet. 
Ihm wurde die Aufgabe zugeteilt, in kurzen Lehrgängen 
die Männer vor ihrem Einſatz militaͤriſch auszubilden und 
fie für ihre Aufgaben auch geiſtig vorzubereiten. Die fü 
die vorliegende Arbeit unterſuchten Männer find Unge- 
börige dieſer Sonderdienſtſchule des Erſ.⸗Batl. in Krakau. 
Die Geburtsorte dieſer Männer liegen über das ganze Be- 
biet des Generalgouvernements verſtreut, einige auch in 


1) Talko-⸗Sryncewicz, J.: Krakowiacy wspslezesni, Krakau 1927. 
Udziela, Sew. : Krakowiacy, Jeitſchr. „Orbis“ III. Teil J, Krakau 1924. 
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den Reichsgauen Danzig-Weftpreußen oder Wartheland. 
Eine größere Häufung der Geburtsorte war in der Um- 
gebung von Warſchau und Radom. 

Die Männer dieſer Sonderdienſtſchule ſtellen inſofern 
eine Ausleſe der deutſchen Bevölkerung dar, als ſie nach 
den Grundſätzen der Wehrfähigkeit und Wehrtauglichkeit 
gemuftert find, Sie geben ein Bild der deutſchen Befamt- 
bevölkerung, weil die Angehörigen aller Berufe in gleicher 
weiſe von der Einberufung zum Sonderdienſt betroffen 
worden find. Sie ſelbſt wie auch die Familien, aus denen fie 
ſtammen, waren keinen gemeinſchaftsbildenden oder be- 
ſonders auslefenden Einflüſſen ausgeſetzt. So verſchieden 
die Lebensſchickſale der einzelnen deutſchen Familien in den 
verſchiedenen Teilen des ehemaligen polniſchen Staates 
geweſen find, fo verſchieden find auch die Lebenskreiſe und 
die ſozialen Schichten, aus denen die Einzelnen ſtammen. 

Das Durchſchnittsalter der unterſuchten Deutſchen liegt 
bei 19,85 Jahren, iſt damit etwas geringer als bei der 
polniſchen Vergleichsgruppe mit einem Durchſchnitt von 
20,08 Jahren, in welchem aber Ió und 33 Jahre die Grenze 
bilden und die Altersklaſſen über 20 Jahre überwiegen, 
Darin mag die weſentlichſte Beſchränkung in der Vergleich⸗ 
barkeit der beiden Gruppen beſtehen. 

Die hundert polniſchen Familien, aus denen die Unter⸗ 
ſuchten ſtammen, haben insgefamt 418 Nachkommen, die 
bereits das fortpflanzungsfähige Alter erreicht haben. Das 
entſpricht einer durchſchnittlichen Kinderzahl von 4,2 in 
der Familie. Da beſonders in den ländlichen Gebieten des 
früheren Polen eine verhältnismäßig hohe Vinderſterblich⸗ 
keit herrſcht, kann die genannte Jahl keinen Sinweis auf 
die tatſächliche Geburtenziffer bedeuten. Bemerkenswert 
ift, daß hier die Schicht der Handwerker, Angeſtellten und 
Beamten, die fih im Reich durch beſonders niedrige Rinder- 
zahlen auszeichnen, hier ein ſtarkes natürliches Wachstum 
zeigen. 

Die durchſchnittliche Kinderzahl in den hundert deutſchen 
Familien iſt mit 3,8 etwas geringer als in den polniſchen 
Familien. Die größte Kinderzahl findet fih hier aber bei 
den bäuerlichen Familien, dann folgen die freien Berufe 
mit 4,0 und die Handwerker mit 3,8. Erſt an ſechſter Stelle 
folgen die Familien der ungelernten Arbeiter mit einer 
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durchſchnittlichen Rinderzahl von 3,4. Wenn auch die 
kleine Fahl der Unterſuchten keinen allgemeinen Schluß 
zuläßt, ſo iſt doch der Vergleich mit der polniſchen Gruppe 
bemerkenswert und kann als Kennzeichen einer geſunden 
Entwicklung des deutſchen Bevölkerungsteiles angeſehen 
werden. 


Im einzelnen ergibt ſich folgende Verteilung: 


Jahl der [Rinderzahl | Kinderzabl 
Familien insgeſ. in | der Samilie 
Poel. Diſch. por. | Die. | Pol. | Dre. 

| | 

| | 

Ungelernte Arbeiter ... | 35| 71165 24 5,0 3, 
Gelernte Arbeiter 23 17 50 SU. 
Handwerker 9 8 LI.) 21 1.97.1,.79:1.39,2:18,8 
Angeftellte, Beamte. I8 13 75 41 4½ 3,1 
Bauern, Landwirte ,.. 7 27 31 1234, 4,5 
Kaufleute 0 21 a 
Freie Berufe 1 54 20 — 4,0 
Keinen Beruf angegeben 5 | 3 6 81,2 2,6 

Nentſees a | 3 | 
| Joo | Joð | 418 | 380| 4,2 | 3,8 


Durch die gleichmäßige Erfaſſung aller Berufsſchichten 
bei der Einberufung zum Sonderdienſt ſpiegelt die Berufs⸗ 
gliederung der Unterſuchtenreihe die Berufsgliederung der 
geſamten deutſchen Bevölkerung des Beneralgouverne- 
ments in beſſerer Weiſe wider als es bei der polniſchen 
Unterſuchtenreihe der Fall geweſen iſt. Daraus ergibt ſich, 
daß die im Generalgouvernement zahlenmäßig geringe 
deutſche Bevölkerung entſprechend ihrem Anteil an der 
Ge ſamtbevölkerung dieſes Wohngebietes von 0,8% ge- 
rade in den höheren ſozialen Schichten ſtark vertreten ift, 
und daß ſie ihre Fähigkeit zur Führerſchaft auch in dieſem 
Lebensraum unter erſchwerten Bedingungen bewieſen hat. 
Dabei ift zu berüdfichtigen, daß einzelnen Deutſchen, im 
Gegen ſatz zu den Angehörigen des polniſchen Volkes der 
Aufſtieg in eine hohere ſoziale Schicht erſchwert worden ift. 
In der folgenden Überſicht über die Berufsgliederung beider 
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Gruppen liegt ſchon ein Sinweis auf den Keiftungsunter- 
ſchied zwiſchen beiden Völkern. 


Mach den 
Mach den Be- 
rufen der Väter | Berufen der 


Unterfuchten 


pol. Dtſch. Por. Dtſch. 


Ungelernte Arbeiten 


Gelernte Arbeiter 23 17 II II 
Sn 8 21 29 25 
Angeſtellte, Beamte 18 13 6 9 
Bauern, Landwirte +... 9 24 I 14 
eue Le n 
eierue 2 5 2 5 
Rein Beruf angegeben 5 3 12 4 
Ser — — S 
% ( — I ag — 
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Die raſſenkundliche Aufnahme. 


Jum Vergleiche der Unterſuchungsergebniſſe find die 
Mittelwerte meiner früheren Unterſuchung in Zoyerswerda⸗ 
Land?) als einer deutſchen Bevölkerung aufgeführt. In 
der letzten Spalte der auf S. 25 folgenden Tabelle ſind die 
Mittelwerte für die Bevölkerung des Kreiſes Krakau (103 
unterſuchte Männer) errechnet, wie ſie ſich aus der Arbeit 
von Talko⸗Sryncewicz im Jahre 1927 ermitteln ließen. 

Wie weit tatſächlich nennenswerte Unterſchiede zwiſchen 
den entſprechenden Merkmalen der beiden Gruppen vor- 
handen ſind, ergibt ſich bei dem Vergleich der Mittelwerte 
und ihren Mittleren Fehlern. Durch Mm und M—m 
ſind die Schwankungsgrenzen des Mittelwertes angegeben. 
Wenn nun einer der beiden oder beide Grenzwerte der 
einen Gruppe innerhalb der Schwankungsbreite des 


) Bottong: Die Bevölkerung von Soyerswerda-Land; Triltſch, 
würzburg⸗Aumühle 1940. 


merkmale Sonderdienſt Baudienſt Joyerswerda Krakau 
M m M | m M | m M 
JJͤͤùôwꝛuaM A E 168,30 0,56 166,99 0,70 167,60 0,49 167,6 
2 | Stammböbe in % der Rörperböbe . . 92,97 | 9,13 52,46 0,16 52,10 0,10 — 
3 Schulterbreite in % der Rörperhöhe 21,92 © I1 21,40 0,14 23,20 | 0,08 a 
4 | Spannweite in % der Rörperböbe 104,15 9,23 194,26 0,23 107,10 | 0,20 — 
5 Größte Bopflänge Se 185,55 0,31 182,71 0,92 188,79 9,48 184,50 
6 Vopflänge in % der Körperböbe 8 S 11,03 0,94 19,95 9,95 1J,30 0,0% — 
7 Größte Kopfbreite : 154,34 0,87 155,39 0,4 161,70 0,44 156,60 
8 | Längen⸗Breiten⸗ Indern 82,24 0,30 85,99 0,33 85,30 0,25 85,04 
Sf Kängen-Höben-Inder s e + + +. + 68,12 0,26 68,89 0,30 66,60 9,29 19,28 
10 | Worpbologifcbe Befichtsböbe. - 113,40 0,65 114,85 OST 120,20 0,95 118,60 
II | Größte Jochbogen breite 136,88 0,57 136,43 0,80 142,10 0,46 141,20 
12 Unterkieferwinkel breite 104,38 0,53 105,15 0,59 199,79 0,1 — 
13 | Morphologiſcher Geſichts inden 84,69 | 0,46 84,25 0,39 84,60 0,41 83,73 
14 | Jugo-Mandibular⸗ BE 8 76,1 0,35 77,II | 0,35 77,40 * = 
15 | Naſenhͤ he 50,19 0,36 50,44 0,38 52,79 0,30 47,90 
TOES En DEEE u wu a a we 32,31 AT 33,09 0,25 31,20 0,23 32,89 
,, see Siahı.> . 64,68 9,69 65,77 0,62 59,60 0, 7 68,23 
18 | Breitenhöhenindenrn g 81,89 0,32 80,96 0,32 78,90 0,33 82,78 
I9 | Armlänge in % der Rörperböbe . E 43,61 9,21 34,03 0,24 45,30 0,09 — 
20 | Ghrhöhe in % der Ropfhöhe 58,64 0,24 58,34 0,26 — == — 
21] Frontoparieta linden 79,96 0,25 69,23 0,29 67,80 | 0,22 — 
22 n 8 79,09 9,28 78,85 0,33 76,60 0,24 — 
23 Naſenhoͤhe in % der Gefihtsböbe 43,56 9,32 44,01 0,28 43,80 0,22 — 
24 | Augenabſtand 30,04 0,29 30,88 0,28 29,70 0,17 — 
25 [Kleinſte Stirn breite 108,12 0,41 107,59 0,48 107,20 0,36 — 
, 45,57 | 0,2% 46,62 0,23 46,70 | 0,20 = 


Mittelwertes der anderen Gruppe liegen, dann kann die 
Verſchiedenheit der Mittelwerte zufällig ſein, alſo entweder 
durch die allzu geringe Jahl von Unterſuchten (Fehler der 
kleinen Jahl) oder durch eine zufällige Ungleichheit in der 
Ausleſe der Unterſuchten o. å, hervorgerufen fein, Wenn 
ſich jedoch beide Schwankungsbreiten weder decken noch 
uͤberſchneiden, ſondern nebeneinander liegen, dann ift mit 
einer tatſächlich vorhandenen Merkmalsverſchiedenheit zu 
rechnen. In der folgenden Tabelle ſind für eine Reihe der 
weſentlichſten Merkmale aus beiden Unterſuchungsreihen 
die Mittelwerte und ihr Mittlerer Fehler aufgeführt. 
Liegt die Schwankungsbreite eines Merkmals der Sonder— 
dienſtmänner in ihrem Jahlenwert oberhalb derjenigen 
der Baudienſtmänner, dann iſt dieſer Unterſchied durch 
ein „+“, liegt er unterhalb, durch ein „—“ gekennzeichnet. 

Ciegt eine Berührung oder Überſchneidung vor, iſt die 
Abweichung alſo vermutlich zufällig, dann iſt der vermutlich 
zufällige Unterſchied zwiſchen beiden Mittelwerten durch 
ein „o!“ ausgedrückt. 

In der folgenden Tabelle iſt für die einzelnen Merkmale 
jeweils in der oberen Zeile die Schwankung des Mittelwertes 
(M-+m) für den Baudienſt, in der unteren Zeile die für den 
Sonderdienſt aufgefuͤhrt: 


Unterkieferwinkelbreite . 104,36— 105,74 
103,85 —104,9] © 


Morphologiſcher Geſichtsindex . 83,86 — 84,64 


84,23 — 85,15 o 
Jugo-Mandibular-Inder 76,76— 77,46 
75,96 — 76,696 — 
o rn an sa 50,096— 50,82 
B 
Safenbreiie care. da. 32,84— 33,34 
32,04 — 32,58 — 
Yratetinoden e a e 65,15— 66,39 
63,99 — 65,37 © 
Breiten-Zöben-Inder . 80,64 — 81,28 
81,57— 82,21 + 
Armlänge in % der Rörperböbe . 43,79 — 44,27 
43,40 — 43,82 0 
Srontoparietalinder. . -» 68,94 — 69,52 
69,81 — 79,31 + 
Jugefronta linden 78,52— 79,18. 
s ie 
Naſenhoͤhe in % der Geſichtshöhe 43,73 — 44,29 
43,24 — 43,88 © 
fd! ĩðͤß a e 30,60. 31,16 


Körperhöhe . 


Stammböbe in % 


166,20— 167,69 

167,74— 168,86 + 
52,30— 52,62 
52,84— 53,10 + 


der Körperhöhe 


Kleinſte Stirnbreite 


Handindeyr 


29,75— 30,33 — 
107, Joes 
107,7 I—J08, 3 o 
46,39 — 46,85 


Schulterbreite in % der Körperhöhe 21,26— 21,54 
2a 21,730 
182,09—183,33 
185,24— 185,86 + 
154,85—155,93 
153,87 — 134,81 
84,76— 85,32 
82, 
68,59 — 69, 19 
67,76 — 68,38 — 
114,28—1 15,2 
IETS IIe, © 
135,83 137,03 
136, 1137,45 o 


Größte Ropflänge . 
Brößte Nepfbreite 
Bängen-Breiten-Änder s s.s » 
Bängen-Zöhen-Ünder . ss 


Morphologiſche Geſichtshöhe 
Größte Jochbogenbreite 
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Wennenswerte Unterſchiede zwiſchen den beiden Unter- 
ſuchtenreihen beſtehen insgeſamt geſehen in folgenden 
Merkmalen: 

Die Sonderdienftmänner find im Durchſchnitt etwas 
höher gewachſen und beſitzen eine etwas größere Stamm- 
länge. Die Ropflänge als auch der Breitenböbeninder 
und der Frontoparietalindex find zahlenmäßig größer als 
bei den polniſchen Baudienſtmännern. 

Die größte Breite des Kopfes, fein Cängenbreiteninder 
und fein Cängenhöhenindex find geringer, ebenfo der 
Jugomandibularindex. Geringere Breiten zeigen auch die 
Naſen und die Abſtände der inneren Augenwinkel. 
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Schließlich find die Hände der Deutſchen im Durchſchnitt 
ſchmaler als die der Polen. Alle übrigen Merkmale zeigen 
nur geringere Abweichungen von einander, ſodaß fie nicht 
als Unterſcheidungsmerkmale der beiden Reihen gelten 
können. 

Die Häufigkeiten in den Größenklaſſen für eine Reihe 
der weſentlichſten anthropologiſchen Merkmale zeigt die 


folgende Überſicht. Auch in dieſem Falle find zum Vergleich 
mit je einer deutſchen und einer polniſchen Bevölkerung 
die Ergebniſſe meiner Unterſuchung in Hoyerswerda und 
die Ergebniſſe der Unterſuchung von Talko-Hryncewicz 
an den „Krakauern“ aufgeführt. Die letzten beiden Un- 
gaben beziehen fih auf 165 Männer in Hoyerswerda und 
193 Männer aus der Nähe Rrafaus. 


Dtſch. Poln. F 

acan ES San | me | Aratau 
ſehr klein 130,0 - 149,0 — „„ 
klein 149, - J59, | 8% | 15% | 7,8% 9,7% 
untermittelhoch 169,9-163,9 | 16% | 24% 19,3% 18,4% 
mittelboch 164, -166% | 12% | 13% |21,8%122,3% 
übermittelbob 167,0-169,9 | 18% | 19% |12,7%|12,69% 
hoch 170, 0-79, 45% | 25% 33,9035, 0 
ſehr hoch 180,0- x 1% % 3,8% 1,9% 
Sitzhöhe in o der Rörperböbe 
makroskel x-51,0 | 4% 14% 22,6% 
meſatiskel 51,J-53,0 | 48% | 55% 60,1% 
brachyskel 53, X 48% 31% 17,19% 


Schulterbreite in % der R. 5. 


ſchmal „TV 
Neigung zu ſchmal 19,2-20,4 | I1% | 17% 0,7% — 
mittelbreit 20,5-23,4 | 79% | 74% 50,3% — 
Neigung zu breit 23,5-23,9 | 5% | 3% 16,3% — 
breit 24% — & 19% I% 32,7% — 
Größte Ropflänge 

kurz x-I8] | 23% | 46% 10,9% [32,9% 
mittellang 182-189 | 49% | 37% |36,3%|#8,5% 
lang 190-199 | 27% | 17% |39,0%|18,3% 
ſehr lang 200 10% — 3,6% 1,0% 


Größte Ropfbreite 


febr ſchmal x-J38 

ſchmal 139-149 13% | 9% | 1,2%] 3,8% 
mittelbreit 159-158 | 67% | 65% |29,0%|98,3% 
breit 159-x |20% | 26% |69,6%135,9% 


Cängenbreitenindex d. Kopfes 


langförmig x-759| 10% = — == 
mittellangfoͤrmig 76,9-80,9 23% | 12% | 6,9% 14,65% 
mäßig rundförmis 81,0-83,2 | 24% | 13% |13,9%|16,5% 
ſtark rundförmig 83,385, 30% | 26% |27,2%129,1% 


kurzförmig 85,5-90,9 20% | 46% |47,2% [34,5% 
kugelförmig 91,0 x 2% | 3% 4,8% 5,8% 
Cängenhöhenindex d. Kopfes 

niedrig 1 = 1 
mittel 58,062, | 2% | 2% J, 30% 3,9% 
hoch 63,0 6759 | 51% | 42% 2,4% 4,3% 
ſehr hoch 68,0 X |47% | 56% |41,2%179,8% 


Breitenböbeninder d. Kopfes 
ſtark breitförmig * 74,9 — 3% 24,2% 4,9% 
mäßig breitföemig 75,9-79,9 | 26% | 33% [38,1% 29,3% 
mittelbreitföemig 80,0-84,9 | 27% | 53% 131,5%|41,7% 


ſchmalfoͤrmig 85, - Xx 17% | II% 6, % 33,0% 
Jochbogenbreite 

ſchmal x-133 27% | 33% 6,0 5,8% 
mittelbreit 134-141 | 53% 48% 136,9% 47,9% 
breit 142-150 | 17% | 18% [47,8% 43,7% 
ſehr breit 15I-x 3% l 1% | 8,4% l 2,9% 
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Diſch. Poln. 9 
Rörperböbe Ber a 5 19 i Arakau 
Morphologiſche Geſichts hohe 
niedrig X II7 61% |71% 28,4% 7% 
mittelhoch 118-128 | 31% | 27% |60,0% [41,7% 
hoch 127-135 | 8% | 2% 10, %%% 
ſehr hoch 136 X — F 
Morphologiſcher Befichtsinder 
ſehr breit x -77,9 | 10% | 3% |11,5%|12,6% 
breitgeſichtig 78,0-83,9 | 39% 44% 31,6% 42,7% 
mittelgeſichtig 84,0-87,9 | 28% | 34% [31,5% 21,4% 
ſch malgeſichtig 88,0-92,9 | 20% | 17% 18,79% 20,4 
ſehr ſchmal 93,0 x 9% 19% 6,6% 2,9% 


Unterkieferwinkelbreite 


ſehr ſchmal X 92 — a = — 

ſchmal 93- 98 | 14% | 14% 3,09 — 

mäßig breit 99-104 | 35% | 32% 16, % — 

breit 103-119 | 35% | 38% 40,0% — 

ſehr breit JIJ- x 16% | 15% 40,0% — 

Jugomansikularinser 

febr ſchmal 3j) 

ſchmal 69,5-74,9 | 36% 27% 14,50% — 

mittel 75,0-79,9 | 45% | 51% 59,30% — 

breit 80,0-84,9 | 17% | 20% 22,4% — 

febe breit 85,0- x —r 217 2%01,93%| = 

Naſenhöhe 

niedrig * 49 43% | 39% J, % 66,3% 
mittelhoch 50-56 539% | 52% 167,8% [32,7% 
hoch 57-x %| 9% 5, 19% 1,0% 
Naſenbreite 

ſchmal X31 | 40% | 27% 56, % 1,8% 
mittelbreit 32-36 | 54% 65% 37,5%|48,0% 
breit 37-x | 6% | 8% 5,4% 10,2% 
Naſenindey 


febr ſchmalfoͤrmig X 34, | 7% | 3% 18,79% 4,1% 
ſchmalfoͤrmig 55,0-63,4 | 33% | 33% |57,5%|29,56% 
mittelbreitförmig 63,5-71,9 | 33% | 45% |21,2%134,7% 
breitförmig 72, Xx 17% 18% 2,49% 1,6% 


Augenfarbe 
febr ſchwach pigm. Ja- 2b | 48% | 47% 43,6% — 
ſchwach pigmentiert 3 — 6 |28% 22% 2, —= 
miſchfarben 7 II |18% |20% 25,8% — 
reich pigmentiert 12 -16 6% 14,8% = 


Haarfarbe 

hellblond %% ee re 
dunkelblond S-O | 19% | 26% 34,0% — 
braun⸗braunſchwarz P-W | 78% | 74% 63,6% — 
rot IVI 2%! — 112% — 


Die anthropologiſchen Gruppen. 


A. Die polniſche Reihe. 


Der zum Teil recht unregelmäßige Verlauf und die oft- 
mals in Erſcheinung tretende Zweigipfeligkeit der Häufig 
keitskurven laffen vermuten, daß es ſich nicht um eine 
raſſiſch einheitlich zuſammengeſetzte Bevölkerung ban- 
delt, wie polniſche Wiſſenſchaftler mehrfach von den 
„Rrakauern“ behaupteten, ſondern um eine Niſchung von 
verſchiedenen Raſſen in dieſer Bevölkerung. Bei einer 
großen Reihe von Merkmalen wie z. B. Rörperböbe, 
größter Ropflänge und -breite, Cängenhöhenindex, Joch— 
bogenbreite, Unterkieferwinkelbreite, Naſenindex und 
Stirnbreite lag der errechnete Mittelwert ziemlich genau 
zwiſchen den Gruppen der größten Häufigkeit; das läßt 
abermals auf eine Vermengung verſchiedener Raſſen 
ſchließen. 


MM 


MM 


relation zwiſchen Kopf- und Geſichtsform (Kängenbreiten- 
und Geſichtsindex). Der Schnitt wurde geführt durch die 
Rörperböbe, die Faar- und Augenfarbe. Im zweiten Falle 
wurde von der Korrelation zwiſchen Saar- und Augen— 
farbe ausgegangen und der Schnitt durch Rörperböbe, 
Ropf- und Geſichtsform gelegt. In beiden Fällen ließen 
ſich Gruppen beobachten, die in ſich durch das Verhalten 
der genannten Merkmale zueinander gekennzeichnet waren 
und fih von den übrigen ſtärker unterſchieden. 

Nach der zahlenmäßigen Stärke können wir vier Haupt- 
gruppen und ſieben kleinere Gruppen unterſcheiden, welche 
mehr oder weniger ſtark ein Vorherrſchen der uns heute 
bekannten Raffen erkennen laſſen. 

Für die ſtärkſte Gruppe (19% aller Unterſuchten) find 
nach dieſer Feſtſtellung beſonders kennzeichnend: ein hoher 
Wuchs (171,8 em), eine mittlere Sigböbe, ein febr kurzer 
Ropf (Inder = 86,5), ein ſchmales, hohes Geſicht Inder 


D e S a SS 


Körperhöhe Sitzhöhe in %% 


der Körperhöhe 


e e ee e u7 m 0 © 


Armlänge in % 
der Körperhöhe 


Gr. Kopflänge 


MM 
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Morph. Geſichts- Index 


Län genbreiten-Index 


Jugo-mandibufar- index Naſenbreite 


Verteilungskurven einzelner Maße. Deutſcher Sonderdienft: weiße Fläche mit gerader Umrandung; 
polniſcher Baudienſt: graue Fläche mit punktierter Umrandung 


Eine einfache Unterſuchung der möglichen Merkmals— 
verbindungen führte nicht zu einem entſprechenden Er- 
gebnis. Es ſtellte fih dabei heraus, daß ganz willkürlich 
merkmale zuſammen auftraten oder keine Beziehung 
zueinander erkennen ließen. Wur Jochbogenbreite und 
Unterkieferwinkelbreite zeigten in ihrer Größenverteilung 
gewiſſe Gemein ſamkeiten. Dieſe Übereinſtimmung beſitzt 
jedoch bei den engen Beziehungen, welche dieſe beiden 
Merkmale in dieſem Falle aufweiſen, keine Bedeutung. 

Bei einzelnen Männern ließ fidh deutlich ein Überwiegen 
der einen oder der anderen Raffe erkennen. Das raſſiſche 
Erſcheinungsbild wird aber nur durch ein gleichzeitiges 
Auftreten von mehreren kennzeichnenden Merkmalen 
— alfo durch Merkmalsverbindungen — geſchaffen. Die 
vermeintliche Regelloſigkeit kann daher nur ein Beweis 
dafür ſein, daß wir es hier mit einem ziemlich verwickelten 
Raſſengemiſch zu tun haben, in dem nicht nur zwei, fon- 
dern mehrere Raſſen einen entſcheidenden Anteil beſitzen. 
In der Bevölkerung muß es verſchiedene Gruppen geben, 
die jeweils durch mehrere gemeinſame Merkmale ſich von 
anderen Gruppen unterſcheiden. Dieſe einzelnen formen- 
gruppen ließen fih durch ein Verfahren von Stolyhwo 
ermitteln und auf Grund ihrer Merkmale naher beſchreiben. 

Es wurden zwei Vorrelationsſchnitte durchgeführt, bei 
denen jeweils ein anderer Ausgangspunkt angenommen 
wurde, Als Ausgangspunkt für den erſten diente die Kor- 
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= 88,2), eine ſchmale Waſe, ein mittelbreites Untergeſicht 
mit einer Neigung zu ſchmal und helle Augen. 

Der zweiten Gruppe (17% aller Unterfuchten) find ge- 
meinſam eine Vörperhöhe, die als untermittelhoch 
(162,9 em im Durchſchnitt) bezeichnet werden muß, eben- 
falls eine mittlere Sitzhöhe, eine noch größere Kurzköpfig⸗ 
keit, ein breites, rundes Geſicht (Inder = 80,9), eine kurze 
Yrafe mit einem Inder von 66,5 und etwas dunklere 
Augen. 

Die nächſte Gruppe (14% der Unterfuchten) ift wieder 
von hohem Wuchs, mittlerer Sitzhöhe, beſitzt einen kurz⸗ 
förmigen bis rundförmigen Kopf, ein febr breites, rundes 
Geſicht mit einer mittelbreiten Naſe und vorwiegend 
belle Augen, 

Die letzte der vier größten Gruppen ift klein (160,7 cm), 
unterſetzter als die übrigen, ift wie diefe kurzköpfig, aber 
ſchmaͤlgeſichtiger als die beiden vorhergehenden mit einer 
breiten Yaffe und mittelfarbenen und dunklen Augen. 

Weitere Kennzeichen und Einzelheiten über die reſtlichen 
ſieben Gruppen ergeben ſich aus der nachfolgenden Tabelle, 
in welcher die Mittelwerte für eine Reihe von Merkmalen 
dieſer elf Formengruppen zuſammengeſtellt ſind. 

Die größte Einheitlichkeit und Reinheit der Merkmale 
zeigt die zahlenmäßige ſtärkſte Gruppe, die der Form nach 
Dinariſch, in Saar- und Augenfarben jedoch bell ift. 

Die nächſtkleinere Gruppe V zeigt mit ziemlicher Deut- 
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Polniſcher Baudienſt. 


Gruppe 1 2 3 4 5 ó 7 8 9 10 II 

Individuenzahl ó 4 3 pi 17 14 I4 8 19 9 2 
Rörperböbe . . 159,98 | 171,40 |161,87 177,55 162, % |171,00 [180,78 175, 10 |171,83 |160,63 |166,20 
Jitzhöhe in % d. K. 5 / 52,101 52534 | 55,73 
Längen⸗Breiten⸗Inder .| 79,52 | 80,45 | 78,27 | 81,49 | 86,90 | 85,74 | 85,66 | 85,48 | 86,55 | 85,24 | 88,66 
GBeftdtsinder. „x > « 87,13 | 87,34 | 86,18 | 84,41 | 80,87 | 80,18 | 83,76 | 80,95 | 88,20 | 87,50 | 89,53 
Jugomandibular⸗Inder | 78,20 | 77,45 | 75,92 | 76,65 | 77,70 | 77,86 | 78,56 | 78,21 | 75,50 | 77,18 | 81,16 
Jugofrontalinder . . 79,89 | 80,82 | 81,47 | 75,51 | 78,53 | 78,80 | 79,66 | 77,28 | 78,27 | 80,03 | 78,84 
Geafeninser 4 «+. k 67,66 | 61,36 | 73,23 | 65,20 | 66,53 | 66,43 | 66,05 | 69,42 | 62,77 | 64,24 | 66,57 
Yrafenböbe in 90d. ve 43,25 | 33,19 | 40,26 | 44,07 | 45,20 | 45,50 | 42,74 | 44,49 | 43,81 | 43,82 | 42,80 
Augenabſtand 29,83 | 29,50 | 33,00 31,530, | 31,57 31,36 31,38 | 30,37 | 30,00 | 31,00 
Ohrhöhe in % d. K. 5. 59,09 | 59,12 | 58,22 | 58,83 | 59,16 | 57,43 | 59,78 | 57,97 | 57,05 | 58,27.| 56,9% 
2 I—2b febr ſchwach 
2 pigmentiert. 83,33% 75,00% — — 64,70% 71,43% — — [73,68% 44,44%] — 
8 3—6 ſchwach pigm. . 16,67% 25, 00% — — 35,30% 28,30% — eee |. — 
= 7—JI mittelfarbig . — — (66,67% 75, 09 — eee — 550,009 
= I2—I5 reich pigmm. — — 33, el ee — 28,579 50, 0% 1 — — 50,0% 


lichkeit die Merkmale der Gſtbaltiſchen Raſſe: fie ſcheint 
mit der benachbarten Gruppe VI in einer Beziehung zu 
ſtehen, welche fidh in der Hauptſache nur durch den höheren 
Wuchs von dieſer unterſcheidet. 

In den nächſtfolgenden Gruppen VII und VIII finden 
ſich, wenn man ergänzend die zugehörigen anthropo— 
logiſchen Aufnahmen betrachtet, gehäuft Einſchläge der 
außereuropäiſchen Raſſen: und zwar ſowohl Aſiaten und 
Jungmongolen als auch Vorderaſiaten u.a. Ein Weftifcher 
Einſchlag ift offenbar in der III. Gruppe vorhanden. 

Neben der Aufgliederung in Gruppen mit den unter- 
ſchiedlichen Mittelwerten für die einzelnen Merkmale 
veranſchaulichen die Bilder der Vielſeitigkeit die raſſiſchen 
Einſchläge in dieſer Unterſuchungsgruppe. Insgeſamt 
geſehen beſtimmen noch die europäiſchen Raſſen das Bild 
der Bevölkerung. 

Wie ſchon eingangs betont wurde, bat die Stadt Krakau 
feit den frübeften geſchichtlichen Zeiten einen auslefenden 
Einfluß auf die Bevölkerung innerhalb ihrer Mauern und 
in ihrer Umgebung ausgeübt, indem ſie leiſtungsfähige 
und geiftig uͤberdurchſchnittlich begabte Familien an ſich 
zog und in ihrer Nähe hielt. Zu einem großen Teil waren 
hieran die Nachkommen der ehemals deutſchen Roloniften 
beteiligt. 


B. Die deutſche Reihe. 


Mit wenigen Worten laffen fih die weſentlichen Merk— 
male zur Kennzeichnung der Gruppe zuſammenfaſſen: 

Im Durchſchnitt it die Gruppe übermittelhoch bis 
hochgewachſen, beſitzt bei einer entſprechenden Sitzhöhe 
lange Beine und bat mittelbreite Schultern, Der Kopf ift 
mittellang bis langförmig und mittelbreit, ift jedoch ſowohl 
in der Cänge wie in der Breite ſtark ausgebildet, ſo daß 
fih ein mäßig rundförmiger Inder ergibt. Die Gefichts- 
breite iſt im Durchſchnitt als mittel zu bezeichnen, die Naſe 
als mittelbreit bis ſchmalfzrmig⸗ 

Während fih in der Verteilung der Haarfarben kaum 
nennenswerte Unterſchiede zwiſchen beiden Unterſuchten— 
gruppen ermitteln ließen, ſind bei dem Sonderdienſt 
weniger miſchfarbene und weniger reichpigmentierte 
Augen feſtgeſtellt worden als bei den Männern des Bau- 
dienſtes, dafür ſind ſchwach pigmentierte Augen etwas 
häufiger. Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, liegt der 
errechnete Mittelwert jeweils innerhalb der Gruppen der 
größten Häufigkeit. Dadurch kommt zum Ausdruck, daß 
die Angehörigen der Unterſuchtengruppe unter einander 
recht ähnlich find und bei den einzelnen Merkmalen folde 
fehlen, die allzu febr von dem Durchſchnitt abweichen, 
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Insgeſamt geſehen bedeutet es, daß fidh die ganze Gruppe 
von Beimengungen freigehalten bat wie fie anders- 
geartete Anlagengruppen und anthropologiſch unterſchied—⸗ 
liche Bevölkerungsteile kennzeichnen. 

Bei aller Geſchloſſenheit läßt ſich auch in dieſem Fall 
die Gruppe nach dem Verfahren der Vorrelationsſchnitte 
in eine Reihe kleinerer Untergruppen zerlegen, die ſich 
unter einander dadurch unterſcheiden, daß bei ihnen in 
gleicher Weiſe mehrere Nerkmale gemein ſam auftreten, 
alfo beſtimmte Merkmalverbindungen beſtehen. Wenn 
man wieder als Grundlage der Unterſcheidung die Merk— 
male Augenfarbe, Ropfinder, Geſichtsindex, Körperhöhe 
einſetzt, dann gliedert fh die Geſamtgruppe in 9 ver- 
ſchiedene Untergruppen. 

Die erfte Gruppe, welcher 12% der Unterſuchten ange- 
hören, ift gekennzeichnet durch helle Augenfarbe (Wr. I—5), 
Mittellangköpfigkeit (M.⸗J. 79,2) und Schmalgeſichtigkeit 
(M.⸗J. 88,4). Mach der Vörperhöhe tritt eine weitere 
Spaltung in 8% Söherwüchſige (M. = 169,7 em) und 
4% Rleinwäüchfige (M. = 160,3 em) ein. Die Naſenform 
ift entweder gerade, wellig oder ausgebogen. Alle zur 
zweiten Gruppe gehörenden Perſonen (8%) haben belle 
Augen (1—3 c), find mittellangköpfig (M. -Z. 80,6) mit 
einer Neigung zur Rundköpfigkeit, breitgeſichtig (M. -Z. 
80,1) und mit 173,9 cm im Durchſchnitt hochgewachſen. 
Der Maſenrücken ift gerade oder eingebogen. 


Allen Angehörigen der dritten Gruppe ſind dunkle Augen 
der Nr. 8—13 gemeinſam und Mittellangköpfigkeit (M.-J. 
79,8). Wach dem Geſichtsindex teilt fih die Gruppe in eine 
kleinere (3%) mit einer Weigung zu Breitgeſichtigkeit 
(M.-J. 84,1) und hohem Wuchs (174,6 em). Die Körper- 
höhe ſchafft eine weitere Spaltung in Hochgewachſene und 
Kleinwüchſige. 

Die vierte Gruppe mit 20% der Unterſuchten iſt hell— 
äugig (Wr. I—6), ſtark rundköpfig (M.⸗J. 84,5) und 
ſchmalgeſichtig (M.⸗J. 87,7). 16% find hochgewachſen 
(179,9 em), 4% beſitzen die geringe Körperhöhe von Surd- 
ſchnittlich 159,9 em. Die Naſe ift gerade oder ausgebogen. 

Die fünfte Gruppe (10%) ift gekennzeichnet durch helle 
Augen der Nr. I—4, ſtarke Rundköpfigkeit mit dem 
Durchſchnittsindex 83,7, Breitgeſichtigkeit (M. J. 80,8), 
Hochwüchſigkeit von durchſchnittlich 169,2 em und aus- 
gebogene oder gerade Naſen. 

Der ſechſten Gruppe gehören 9% der unterſuchten Per- 
fonen an. Sie find dunkeläugig (Vr. 813), ſtark rund- 
köpfig (.J. 84,8) und ſchmalgeſichtig (M. J. 89, o). 
Zwei Drittel von ihnen finds im Durchſchnitt 173,3 cm 
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hoch, ein Drittel im Durchſchnitt nur 159,5 em boc. 
Die Naſen find ausgebogen oder gerade. 

Die nächſte Gruppe umfaßt 129% der Unterſuchten. 
Sie ift gekennzeichnet durch helle Augenfarbe (I—6), 
ſtarke Rundköpfigkeit (M.-J. 84,9), Breitgeſichtigkeit 
(.J. 79,7) und mittlere bis kleine Körperhöhe (N. 
162,4 cm). Die Naſen find vorwiegend eingebogen; da- 
neben gibt es gerade oder wellige Naſenformen. 

Der achten Gruppe gehören ebenfalls 129% der Unter- 
ſuchten an. Auch ſie ſind durch die gleichen hellen Augen— 
farben wie die vorhergehende gekennzeichnet, ſind aber 
mit einem durchſchnittlichen Kopfindex von 86,0 kurz— 
köpfig und mit einem mittleren Geſichtsindex von 81,4 
breitgeſichtig. Nit einer durchſchnittlichen Xörperhöhe 
von 179,8 em find fie hochgewachſen. Ihre Naſen find 
eingebogen, gerade oder wellig. 

Der letzten, neunten Gruppe gehören noch 5% der 
Unterſuchten an. Sie zeichnen ſich aus durch die dunklen 
Augen der Nr. 8—12, durch ſtarke Rundköpfigkeit (M. Z. 
83,7), Breitgeſichtigkeit (M. J. 82, ) und eine Hochwüchſig— 
keit von durchſchnittlich 170,7 em, Die Formen der Naſe 
ſind eingebogen, gerade oder wellig. 

Die reſtlichen 4% der Unterſuchten ließen ſich keiner 
Gruppe zuordnen. Es handelt ſich bei ihnen anſcheinend 
um Perſonen, die durch die beſondere Art des gemein— 
ſamen Vorkommens von unterſchiedlichen Merkmalen im 
einzelnen eine Sonderſtellung einnehmen. 

Wenn man die einzelnen anthropologiſchen Gruppen 
und in Ergänzung dazu die Bilder der Unterſuchten auf 
ihre raſſiſche Beſchaffenheit hin betrachtet, dann heben fie 
ſich ſowohl insgefamt als auch in ihren einzelnen Gruppen 
in ihrer raſſiſchen Geſchloſſenheit klar von den übrigen 
bisher bekannten Unterſuchtengruppen dieſes völkiſch und 
raſſiſch ſtark vermiſchten Gebietes ab. Auffallend ſind die 
langen, weit ausladenden Formen der Hinterköpfe bei dem 
größten Teil der deutſchen Gruppe. Da jedoch ſehr häufig 
eine beträchtliche Kopfbreite auftritt, erſcheint der Inder 
un verhältnismäßig hoch. Die Jahlen könnten auf eine 
miſchung der Nordiſchen mit der Oſtbaltiſchen Raſſe 
oder ein Vorherrſchen der Fäliſchen Raſſe hinweiſen. 
Gerade das häufige Vorkommen der Fäliſchen Raſſe 
überraſcht nicht, wenn man berückſichtigt, daß die Unter- 
ſuchten alle Nachkommen derjenigen Familien ſind, welche 
als Roloniſten in das Land an der Weichſel gekommen find 
und hier bis zum heutigen Tage ihre Art, ihr Volkstum 
und ihre Sprache gegenüber einem fremden Einfluß be— 


hauptet, bewahrt und felbft in einem ſtändigen Abwehr— 
kampf geſtanden haben. Dadurch ift eine charakterliche, 
leiſtungsmäßige und damit auch raſſiſche Ausleſe erfolgt. 
Auf der Raſſenbeſchreibung Günthers aufbauend, haben 
Forſcher und Autoren wie Guſtav Paul?), Darré (Das 
Bauerntum) wiederholt erwieſen, daß es immer wieder 
vorwiegend Angehörige der Fäliſchen Raſſe geweſen ſind, 
welche ſich als Bewahrer ihrer Art hervorgetan haben 
und damit auch zur tragenden Schicht bei allen verfpreng- 
ten Volksgruppen geworden ſind. — Mittelländiſcher oder 
weſtiſcher Einſchlag iſt bei etwa 8% der Unterſuchten 
anzutreffen. Dieſe Gruppe ſcheint jedoch durchaus fremd 
in ihrer Umgebung zu ſein und bietet ein nicht klar ge— 
formtes Bild, denn fie fpaltet bereits in dieſen wenigen 
merkmalen ſich noch in drei verſchiedene auf, die fih jeweils 
durch einzelne Merkmale von einander unterſcheiden, ſo 
daß z. B. auch in den Bildern der Anteil der Weſtiſchen 
Raſſe durchaus nicht in Erſcheinung tritt. 

Wie ſich einzelne Merkmale der Weſtiſchen Raſſe be— 
obachten laſſen, ohne daß ein einzelner als Vertreter der 
weſtiſchen Raſſe bezeichnet werden kann, fo treten auch 
häuſiger Merkmale der Dinariſchen Raſſe auf, ohne daß 
man bei dem einzelnen von einem Überwiegen des Dinari- 
ſchen Erſcheinungsbildes ſprechen könnte. Eine Tatſache 
geht indeſſen klar aus der Unterſuchung hervor: Das iſt 
das Fehlen von jeglichen ſichtbaren Einſchlägen der Mon— 
goliſchen und Aſiatiſchen Raſſen. Unter den Unterſuchten 
befindet fih nur eine ganz geringe Jahl von Dunkeläugigen. 
Diefe Gruppe mutet fremd unter den übrigen an. 

In den Männern der Sonderdienſtſchule haben wir ein 
Bild der deutſchen Bevölkerung des Generalgouverne— 
ments vor uns, welchen in kleinen und kleinſten Sprach— 
inſeln und Kebensgemeinfcbaften über das geſamte frems- 
völkiſche Gebiet des früheren polniſchen Staates verteilt, 
an ihrem Volkstum feſthielten, und deren Volksbewußtſein 
die Gefahr der Aufnahme fremder Bluts- und Raffenteile 
wirkſam abweiſen konnte. 

Eine ſolche Ausleſe, welche in gleicher Weiſe charakter— 
liche Eigenſchaften und Leiſtungsfähigkeiten und dabei 
Stetigkeit vorausſetzt, konnte nur entſtehen auf der Grund— 
lage der Fäliſchen Raſſe. Daß diefe Raſſe in entſcheidender 
weiſe das Erſcheinungsbild der Bevölkerung beſtimmt, 
geht eindeutig bei der Betrachtung der Bilder hervor, 
welche alle Zwiſchenſtufen von der feinſten Ausprägung 
des Fäliſch⸗Wordiſchen Geſichts bis zu den zahlreich vor- 
handenen gröberen Cro-Magnon-Formen erkennen laffen, 


Otto Kolar: 


Deutſche Bauern in der Ukraine 


Es gehört zu den erſchütterndſten Stunden, wenn der 
deut ſche Soldat weit im Often plötzlich in einem Dorfe von 
den Bewohnern in einer urdeutſchen Mundart angeſprochen 
wird, — wenn er plötzlich deutſchen Menſchen gegenüber— 
ſteht, deren Vorfahren vor rund zwei Jahrhunderten ihre 
Heimat verließen, um hier in dieſem weiten Cande zu ſiedeln. 

Ihre Heimat it Deutſchland — fagen fie. Mehr wiſſen 
fie nicht, nur ihre Sprache weiſt die engere Heimat. 

Ihnen blieb nur eine märchenhafte Erinnerung an ihre 
Heimat — an Deutſchland. Man muß fih der Größe ihrer 
Haltung erſt recht bewußt werden, wenn man bedenkt, 
daß ſie fern von ihrer Heimat ohne jede Bindung mit ihr, 
ihr Deutſchtum, ihre Sprache und ihre Sitten erhielten. 

Wichts kann uns da näher liegen, als ſich mit dem 
Schickſal dieſer Deutſchen, mit der Geſchichte ihres Kamp- 
fes eingehender zu beſchäftigen. 

Wie darf vergeſſen werden, daß dieſe deutſchen Bauern 
und Roloniſten von der ruſſiſchen Regierung im 18, und 


Volk und Kaffe. Februar 1943. 


19, Jahrhundert als Siedler in die nur ſchwach beſiedelten 
Candesteile gerufen worden find, Im Manifeſt der Kaiſerin 
Katharina II. aus dem Jahre 1763 waren eindeutig die 
Rechte der Roloniften feſtgelegt. Religionsfreiheit, Selbft- 
verwaltung, Befreiung vom Heeresdienſt, Steuererleich— 
terungen waren ihnen zugeſichert worden. 

Unbekannt ift die ungeheure Aufwärtsentwicklung des 
Deutſchtums in dieſen Siedlungen. 

Die Jahl der Ukrainedeutſchen betrug nach der in- 
wanderung rund 55000. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
war die Jahl der Siedler bereits auf rund 283 099 geſtiegen, 
um zu Beginn des Weltkrieges ſchon faſt auf das Doppelte, 
etwa 524 ooo, anzuſteigen. 

Der Geburtenüberſchuß wird um die Jahrhundertwende 
mit 20 auf Tauſend angegeben! 


2) G. Paul: Die räumlichen und raſſiſchen Seſtaltungskräfte der große 
deutſchen Geſchichte, Lehmann, München 1938, S. III u. S. 921. 
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Deutſche Bauern aus dem Fifcherdorfe 


Aufnahmen 


Rybalsk bei Dnjepropetrovsk Ruffe aus Rybalsk 
O. Kolar 


Gerade aber die Deutſchen in der Ukraine vollbracdten 
Glanzleiſtungen deutſcher Kulturarbeit. Hier ſprechen 
Jahlen eine beredte Sprache. 

Den eingewanderten deutſchen Bauern im Gebiete der 
Ukraine wurde anfangs von der ruſſiſchen Regierung 
736000 ha Siedlungsland zugewieſen. 1914 verſorgten 
die Deutſchen bereits ein Gebiet von 5350000 ha! Das 
übertrifft z. B. einen Gau der ISDAP wie Gſtpreußen 
(1940). 

Und der Dank für diefe wahrhaft gewaltige koloniale 
Leitung? 

Schon die Zeit der berüchtigten Maßnahmen der zarifti- 
ſchen Regierung gegen das damals erwachende ukrainiſche 
Volk brachte die erſten Einſchränkungen im Zuſammen— 
hang mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in 
Rußland (1874), nämlich die Aufhebung der Militär- 
freiheit. Maßnahmen gegen den Gebrauch der deutſchen 
Sprache, Candenteignungen im Weltkrieg, Aufhebung 
des Eigentumsrechtes durch den Bolſchewismus, Glau— 
bensverfolgung, Kandesverweifung, Verſchickung und 
ſchließlich ſpſtematiſche Vernichtung — das find die Hiart- 
ſteine, die den Weg ihres Rampfes als deutſche Bauern 
und Roloniſten weifen. 

Traf der bolſchewiſtiſche Umſturz zunächſt erſt das 
Deutſchtum in den Städten vernichtend, ſo begann mit 


H. Rübel: 


der Vollektivierung der Candwirtſchaft durch die Sowjets 
der Leidensweg der deutſchen Bauern in der UdSSR. 


Es iſt erſchütternd, den Erzählungen der Frauen zu— 
zuhören — denn es ſind heute meiſt Dörfer ohne Männer. 
Die ſe find ja von den bolſchewiſtiſchen Horden der Sol 
dateska faſt reſtlos verſchleppt worden. 

Die beigefügten Aufnahmen ſtammen aus einem Dorf 
Rybalsk (Fiſcherdorf) bei Uſel (Dnjepropetrowsk). 

Die ſe Bauern hatten ein ungeſchriebenes Geſetz. Jeder, 
ob Mann oder Frau, der mit Ruffen in Verkehr trat, 
wurde aus der Gemeinſchaft des Dorfes ausgeſtoßen. So 
haben ſie ihr Blut bis heute rein erhalten können. 

Ich fand auch einen alten Bauern im Dorfe, der vielleicht 
wegen feines Alters von den Bolſchewiſten verſchont 
geblieben war. Als ich ihn beſuchte, lehnte er in der Türe 
des kleinen, ſauberen Bauernhauſes — ich glaubte mich 
in eine deutſche Candſchaft verſetzt! Ich fab dieſes Bild — 
ich ſah Deutſchland vor mir! 

Als ich mich von ihm verabſchiedete, glitt feine zittrige 
Hand über meinen grauen Soldatenrod, In feinen blanken 
Augen ſtanden Tränen — die mir zu fagen ſchienen, gut, 
daß ihr gekommen ſeid, endlich! 


Heimatanſchrift d. Verf.: Pernegg a / M., Steiermark. 


Römer und Germanen 


J. Dorboten der Völkerwanderung. 


Jahrhundertelang figen in Schleswig, in Holſtein 
und Jütland die germaniſchen Völker der Bimbern 
und Teutonen. Eines Tages reißt eine moͤrderiſche 
Sturmflut gewaltige Stücke des meerumſpülten Lan- 
des mit fih und engt den Siedlungsraum die ſer Döl- 
ker ſo ein, daß der Hungertod droht. Da bricht das 
ganze Volk auf, Männer, Frauen und Rinder. Auf 
ſchwerfällige, zweirädrige Narren verladen ſie ihre 
Habe, das Vieh wird mitgetrieben und ſo ziehen ſie 
einem unbekannten Ziele zu, in der Hoffnung, leeren 
Raum zu finden, der ihnen und ihren Kindern und 
Enkeln Ackerland genug bietet, ihrem Volke für alle 
Zeiten eine Lebensgrundlage zu ſichern. Die Jungen 
reiten unter der Führung erfahrener Krieger voraus 
und bereiten fo dem ganzen Volke den Weg. Im Früh- 
jahr aber wird ein Standlager bezogen, denn nun muß 
der Acker beſtellt werden, damit das Volk den Winter 
über zu eſſen hat. Raum ift die Ernte eingebracht. 
wandern ſie wieder weiter, um noch vor dem Anbruch 
des Winters eine möglichſt große Strecke hinter ſich 
zu bringen. Den ganzen Winter über wird dann 
wieder ein Lager bezogen. 

So wie die Kimbern und Teutonen wandern fie 
alle, die Germanen der Vorzeit und der Völker⸗ 
wanderungszeit: nur einige wenige Monate im Jahre, 
während fie den Großteil des Jahres an feſte Grte 
gebunden find, um entweder das Reifen des Norns 
oder die Schneeſchmelze abzuwarten. während der 
langen Winterzeit aber erkunden die Brieger den 
Weg des Frühjahres und den Grt der Sommerbeftel- 
lung. Ein ſolches Volk ſucht keinen Krieg, ſucht 
nicht Abenteuer oder Ruhm oder Beute, ein ſolches 
Volk, das vom Hunger getrieben wird, das feine 
Frauen, Kinder und Greiſe, fein ganzes Hab und 
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Gut mit ſich führt, ſucht nichts anderes als Frieden 
und Brot. Und das heißt Ackerland. 

Vergebens durchſtreifen die Kimbern und Teu- 
tonen jahrelang ganz Mittel- und Weſteuropa und 
pochen endlich an die Tore Italiens. Nicht erobern 
wollen ſie dieſes Land; ſie ſchicken Geſandte nach 
Rom und bitten um Siedlungsland innerhalb des 
römiſchen Staates. Als Gegenleiſtung wollen fie 
dafür den Grenzſchutz Roms gegen Norden über— 
nehmen. Rom lehnt ab. Nun müſſen die waffen 
ſprechen. Und dann geſchieht, was niemand erwartete, 
am allerwenigſten in Rom. Die kampferprobten rö- 
miſchen Legionen erlitten durch die Germanen 
Niederlagen von entſetzlichem Ausmaß. Panik er⸗ 
griff ganz Italien. Schutzlos ſteht das Land dem Zu— 
griff der Germanen offen. Die Blüte der römiſchen 
Jugend iſt bereits gefallen, niemand könnte den 
Kimbern und Teutonen den Einmarſch in das wehr— 
lofe Land verwehren. 

Da aber ereignet fidh etwas, was fo oft in Shig- 
ſalsſtunden des Germanentums geſchieht: die Füh⸗ 
rung erkennt nicht die Gunſt der Lage und nützt die 
Stunde nicht aus. Anſtatt in Italien einzudringen, 
teilen fih die beiden Völker, um getrennt auf Land- 
ſuche zu gehen. Erſt rund Jo Jahre ſpäter wollen 
fie geeint Italien angreifen. Dort aber ift in der Jwi- 
ſchenzeit ein gewaltiger Mann, Marius, an die Spitze 
des Staates gelangt. Weue Jahrgänge wehrfähiger 
Männer find herangewachſen und werden von Marius 
planmäßig auf den bevorſtehenden Rampf mit den 
Germanen vorbereitet. Als dieſe ſich wieder den 
römiſchen Grenzen nähern, werden fie von den Rö- 
mern einzeln angegriffen und in den Jahren 102 
und JOJ v. u. Ztr. auf Grund einer neuen und iber- 
legenen Taktik vollſtändig vernichtet. 


Bezeichnend für germaniſches Weſen ift das Ver- 
halten der Frauen nach dem Rampf. Als die Römer 
nach gewonnener Schlacht ſich den germaniſchen 
Wagenburgen näherten, um dort Beute an Silber 


und Gold und vor allem an Frauen zu machen, be⸗ 


gann ein zweiter Rampf. In aller Eile hatten fid 
die Frauen bewaffnet und leiſteten dem Eindringen 
der Römer erbitterten widerſtand. Erſt als ihr Rampf 
nutzlos ſchien und fie fürchten mußten, mitſamt ihren 
Kindern in Gefangenſchaft zu geraten und fortan 
das Leben von Sklaven zu führen, da töteten ſie 
zuerſt ihre Rinder und dann ſich ſelbſt. Immer war 
germaniſche Loſung: Lieber tot als Sklav. 

Rund ein halbes Jahrhundert ſpäter erfolgte der 
zweite zuſammenſtoß zwiſchen Germanen und Rö- 
mern. Die junge Gefolgſchaft einiger germaniſcher 
Stämme der unteren Elbe ſchließt ſich unter der 
Führung des Seerkönigs Arioviſt zuſammen und 
gewinnt in mehrjährigen Kämpfen mit den Kelten 
Süddeutſchland. Damit wird Süddeutſchland zum 
erſten Male in den germaniſchen Siedlungsbereich 
einbezogen. Schnell verbreitet ſich die Runde von 
dem Neuland bei allen nordiſchen Germanen. Zuzug 
erfolgt und macht ſchon nach wenigen Jahren auch 
dieſes Land eng und enger. Da greift Arioviſt mit 
feinen Sueben über den Rhein hinüber, beſiedelt das 
Elſaß und erobert das ganze Gebiet bis zur Rhone 
und Maas. 

Und wieder ſetzt die germaniſche Tragödie ein. 
Während Arioviſt verſucht, vom Rhein her Frank⸗ 
reich zu germenifieren, ftößt von Süden her Rom 
vor in der Abſicht, ſeine Grenzen bis an den Rhein 
und die Nordſee vorzuſchieben. Und an der Spitze 
der römifchen Seere ſteht Caefar, einer der größten 
Männer der weltgeſchichte. Ihn aber drängt nicht 
die Raumnot, ſondern perſönliche Ruhmſucht und 
das imperialiſtiſche Streben der Weltmacht Rom. 
Mit hochfahrenden Worten verlangt Caeſar von den 
Germanen die Räumung des Landes bis an den 
Rhein, denn der Rhein fei die natürliche Grenze des 
Römifchen Reiches. Schon damals beginnt die Rolle 
des Rheins als des Schickſalsſtromes des deutſchen 
Volkes. Seit diefer Zeit ift der Kampf um den Rhein 
einer der Saupttriebkräfte der europäiſchen Politik. 

Ohne ſchwere Schädigung der germaniſch-wölki⸗ 
ſchen Belange konnte Arioviſt dieſem Verlangen 
nicht nachkommen. Die Schlacht mußte über den 
künftigen Zerren Frankreichs entſcheiden — das 
Schickſal war für Rom. 

Trotz gelegentlicher Erfolge des Germanentums 
auf franzoͤſi ſchem Boden, z. B. während der Mero⸗ 
wingerzeit, iſt Frankreich für alle Zeiten ein romiſch 
geprägtes Land geblieben, das nach weiteren Jahr⸗ 
hunderten völlig romaniſtert wurde und in dem nach 
und nach die Nordiſche Kaſſe ausſtarb oder aus- 
gerottet wurde. Dem weiteren Vordringen der Ser⸗ 
manen nach weſten war damit ein für alle Mal 
ein Riegel vorgeſchoben. Gleichzeitig war damit end- 
gültig die Richtung der künftigen deutſchen und 
germaniſchen Außenpolitik vorgezeichnet, deren ziel 
von jetzt ab nur noch im Often liegen konnte. 

Nun gingen die Römer zum Gegenangriff über. 
Unter kluger Ausnutzung der germaniſchen Uneinig⸗ 
keit ſchob Rom ſeine Grenzen immer weiter in den 
germaniſchen Raum vor; zur Zeit des Raifers 
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Auguftus find ganz Weft- und Süddeutſchland in 
den Verband des Römifchen Reiches eingegliedert. 


II. Kaſſengeſchichtliche Folgen der römiſchen 
Beſatzungszeit. 


Die ſer Tatſache kommt folgen ſchwere Bedeutung 
zu für den Verlauf der deutſchen Raſſengeſchichte: 
Das Germanentum jener Zeit ift feiner Blutszuſam⸗ 
men ſetzung nach Nordiſch oder Nordiſch⸗Fäliſch be- 
ſtimmt. In Weft- und Süddeutſchland aber ſtehen 
nun 400 Jahre lang römiſche Legionen, leben und 
wohnen römiſche Kaufleute und Beamte. Alle diefe 
Menſchen ſtellen aber nicht mehr wie die Römer der 
vorchriſtlichen Zeit die YIordifche Ausleſe Italiens 
dar, ſondern ſie gehören allen Völkern des Mittel⸗ 
meerbeckens an. Dieſe Raffen des römiſchen Kaſſen⸗ 
chaos hinterließen ihr Blut auf deutſchem Boden: 
Nordiſch, Nordiſch⸗Gſtiſch und Gſtiſch beſtimmte 
Relten aus Frankreich, weſtiſche Iberer aus Spanien, 
OGrientaliſche Numider aus Nordafrika, Hamitiſche, 
Semitiſche und Negeriſche Punier und Ägypter, 
Vorderaſiatiſche Juden, Syrer und Eleinaſtaten, 
Dinariſche Illyrer und Dacier von der Balkanhalb⸗ 
inſel, Vorderaſiatiſch⸗Nordiſche Griechen, Gſtbal⸗ 
tiſch⸗Mongolide Sarmaten aus Südrußland, ſie 
alle ſchmelzen auf deutſchem Boden zuſammen und 
laffen einen Kaſſenbrei entſtehen, der von der ver- 
hängnisvollſten Bedeutung für die geſamtdeutſche 
Geſchichte werden mußte. Damals wurde zum erſten 
Male die raſſiſche Einheit des deutſchen Volkes zer⸗ 
ſtört. Auflöſung der raſſiſchen Einheit aber bedeutet 
immer und unter allen Umſtänden auch Auflöſung 
der weltanſchaulichen Einheit. Da nach raſſenſeeli⸗ 
ſchen Geſetzen jeder Raffe eine nur ihr zukommende 
und daher artgemäße Weltanſchauung eignet, muß 
jedes Volk, in dem mehrere Raffen in gleichem Aus⸗ 
maße vertreten ſind, mehr oder weniger in die zu 
dieſen Raffen gehörenden wWeltanſchauungen ge- 
ſpalten fein. Wenn nun die Vermiſchung eines Volkes 
ſoweit fortgeſchritten iſt, daß die raſſiſche Aufſpal⸗ 
tung jede einzelne Familie und Perſönlichkeit er⸗ 
greift, dann muß auch dementſprechend jeder einzelne 
Menſch in ſeiner weltanſchaulichen Haltung zwiſchen 
den Weltan ſchauungen der in feinem Blute lebendigen 
Raſſen bin- und herſchwanken. Es geſchieht das, was 
Goethes Fauſt meint, wenn er ſagt: „Zwei Seelen 
hab ich, ach, in meiner Bruſt!“ Ein ſolcher Menſch 
wird daher innerlich unſicher und haltlos ſein und 
aus ſeinem Charakter heraus letzten Endes entweder 
zum Atheiſten, der garnichts glaubt, oder zum An⸗ 
hänger einer internationalen wWeltanſchauung, die 
in ihrem Lehrgebäude Elemente aller Raſſen und 
damit aller Weltanſchauungen enthält. Wenn alfo 
heute noch das deutſche Volk in verſchiedene Kon- 
feſſtonen und weltanſchauliche Lager aufgeſpalten 
ift, dann ift die tiefſte Urſache hierfür in jener Raffen- 
vermiſchung zu ſuchen, die mit dem Eindringen der 
Römer auf deutſchen Boden ihren Anfang nahm. 

Die ſes römiſch⸗germaniſche Raſſenchaos blieb nun 
nicht auf Weft- und Süddeutſchland beſchränkt. Da 
nach dem zuſammenbruch des römiſchen weltreiches 
und nach dem Untergang faſt ſämtlicher germaniſcher 
Reiche der Völkerwanderungszeit weſtdeutſchland 
zum Vernland des Frankenreiches wurde und da ſich 
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vom Frankenreich aus die ſtaatliche Einigung aller 
deutſchen Stämme vollzog, wurden die in weſt⸗ 
deutſchland vorgefundenen raſſiſchen und welt- 
anſchaulichen Verhältniſſe durch Vorbild und Nach⸗ 
ahmung, durch Geſetz oder politiſch⸗militäriſchen 
Zwang auf alle übrigen germaniſchen Stämme 
Deutſchlands übertragen und haben damit ſchließlich 
für das ganze deutſche Volk die gleiche Wirkung 
gehabt: Kaſſenmiſchung und Auflöſung der welt- 
anſchaulichen Einheit. 


III. Kom im Angriff. 


Nach dem Mißerfolg Arioviſts ging alſo Rom 
zum Gegenangriff auf Germanien über. Langſam 
aber planmäßig werden unter Ausnutzung der ger⸗ 
maniſchen Uneinigkeit und der eigenen überlegenen 
Taktik die Reichsgrenzen von den Alpen nach Norden, 
von Frankreich her immer weiter gegen Gſten vor- 
geſchoben. Zur Zeit des Kaifers Auguftus werden 
Rhein und Donau erreicht und Weft- und Suͤddeutſch⸗ 
land dem Imperium eingegliedert. 

Die Rheingrenze kam jedoch nicht zur Ruhe. Mehr 
und mehr gelangten die führenden römiſchen Poli⸗ 
tiker zu der Überzeugung, daß das linksrheiniſche Ge- 
biet nur dann geſichert ſei, wenn die germaniſche 
Macht auf dem rechten Ufer des Stromes gebrochen 
würde. Es ſollte alſo ein neutrales Gebiet geſchaffen 
werden, eine Art entmilitariſierte Zone, wie ſie 
2000 Jahre fpäter durch das Diktat von Verſailles 
tatſächlich zuſtande kam. Mit der großen Aufgabe, 
das Vorfeld des Rheins bis zur Elbe zu erobern, be⸗ 
auftragte Auguſtus ſeinen Stiefſohn Druſus. 

Das Kräfteverbältnig der beiden Gegner war febr 
ungleich. Sinter Druſus ſtand das allmächtige Rom, 
unerſchöpflich in feinen Hilfsmitteln und in feinem 
Menſchenmaterial. Seine Armee war ein Block, 
der auf einen Befehl marſchierte. Die Germanen 
hatten dieſem Aufwand von Menſchen und Material, 
dieſer überlegenen Rriegsfunft und Grganiſation 
nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen. Jeder Stamm 
lebte ja für ſich, gehorchte ſeinen Geſetzen, verhielt 
ſich neutral oder bekämpfte die Römer auf eigene 
Fauſt. Und dennoch: viele Feldzüge unternahm Dru⸗ 
fus, der hochbegabte und Friegstüchtige Naiſerprinz, 
viele Teilerfolge waren ihm beſchieden, unbedeutende 
Siege über kleine Völker ſchaften; ein entſcheidender 
Enderfolg blieb ihm verſagt. 

Da raffte er fidh zu einer letzten gewaltigen Kraft- 
anſtrengung auf. Von Frankreich, Italien und Aſien 
wurden Truppenverſtärkungen herangezogen; plan- 
mäßig wurden Aufmar ſchſtraßen und befeftigte Stütz⸗ 
punkte angelegt, unter infan aller techniſchen und 
organiſatoriſchen Silfsmittel der große Feldzug vor⸗ 
bereitet, der das lang erſehnte Ziel, die Elbe, zum 
römiſchen Grenzfluß machen ſollte. Im Jahre 9 
v. d. Itw. brach das Ungewitter los und zwar fo 
überraſchend, daß die Germanen nicht einmal ihre 
Aufgebote ſammeln konnten. Sengend und brennend, 
Fluren und Acker verwüſtend, drangen die römifchen 
Legionen in das germaniſche Gebiet ein und er- 
reichten tatſächlich die Elbe. Aber der weite Raum 
zwiſchen Rhein und Elbe konnte nicht gehalten wer⸗ 
den. Auch dieſer großangelegte Feldzug war ein Schlag 
ins Waſſer. 
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Und doch nicht ganz. Die Elbgrenze war zwar un- 
erfüllter Wunſchtraum der Römer geblieben, aber 
die Taktik des Druſus trug doch ihre Früchte: die 
Germanen waren Bauern, die von den Erträgniſſen 
ihres Ackerbaus und ihrer Viehzucht lebten. Sie litten 
Not, wenn eine Mißernte eintrat, oder wenn ein 
Feind wie Druſus die Saaten zertrampeln, die Felder 
verwüſten und die Frucht verbrennen ließ. Das hält 
kein Bauer jahrelang aus und es gab in Germanien 
Stämme, deren Felder vier Jahre hintereinander 
Opfer dieſer Art römiſcher Politik geworden waren. 
Es iſt verſtändlich, daß unter dieſen Umſtänden die 
Jahl der Friedensfreunde ſtändig wuchs, daß Ger⸗ 
manien bald in zwei Parteien zerfiel, deren eine den 
Römern Todfeindſchaft ſchwur, während die andere 
in Erfüllungspolitik und Ausgleich mit Rom der 
Politik letzte Weisheit erblickte. Die Kraft der Ger- 
manen wurde durch dieſen Zwieſpalt fo empfindlich 
geſchwächt, daß Rom obne” größere Kriegsband- 
lungen, nur durch Gegeneinander-Ausſpielen der 
Kriegs- und Friedenspartei und der verſchiedenen 
Völker ſchaften ſchließlich doch noch fein Ziel erreichte 
und wenigſtens eine formelle Serrſchaft über die Län- 
der zwiſchen Rhein und Elbe aufrichten konnte. 

Des Druſus Erbe übernahm Tiberius, der Neffe 
des Raifers Auguftus und Thronfolger des Welt- 
reiches. Es blieb ihm eigentlich nicht viel zu tun übrig. 
Die Germanen hielten Frieden, teils weil ſie wirklich 
unterworfen waren, teils weil ſie Bundesgenoſſen 
der Römer geworden waren. Germanien war bis 
zur Elbe feft in römiſchen Händen. So glaubte man 
wenigſtens in Rom. Die Söhne der germaniſchen 
Edelinge traten in römiſchen Seeresdienſt, kamen 
weit in der Welt herum und lernten. Selbſt die diplo⸗ 
matiſche Lauf bahn ſchlugen manche von ihnen ein. 
Aber es war nur ein Scheinfriede. Im Innern kochte 
und brodelte es. Germanien konnte einfach nicht 
Freund fein mit einem Reich, deſſen Taktik darin be- 
ſtand, durch Verwüſtung des Landes den Gegner in 
die Knie zu zwingen. Immer wieder kam es zu Auf⸗ 
ſtänden. Am günſtigſten für eine allgemeine Volks⸗ 
erhebung war das Jahr 4. Roms Armeen waren in 
Rleinafien gebunden, wo fie in ſchweren Kämpfen 
mit den indogermaniſchen Parthern lagen. Aber das 
große Unternehmen mißlang, weil die einheitliche 
Führung fehlte, der Aufſtand wurde erſtickt. 


IV. Armins Tat — Deutſchlands Befreiung. 


Für jeden, der die Geſchichte und die Politik des 
Römiſchen Weltreiches kennt, ift klar, daß eine Sort- 
dauer dieſes Juſtandes den Untergang Germaniens 
bedeutet hätte, denn, wie das Beiſpiel Frankreichs 
zeigt, führt die mit der Zugehörigkeit zum Römiſchen 
weltreich verbundene! Serrſchaft der römifchen 
Sprache und Kultur, der Einfluß roͤmiſchen Rechts 
und römiſcher Gottvorſtellungen und das durch 
römiſche Beſatzungsarmeen bedingte Einſtrömen 
römiſchen Blutes unweigerlich zum Untergang der 
Nordiſchen Raffe und Geſittung. Völlige Romani- 
ſierung ift die unausbleibliche Folge. 

Vor die ſem Schickſal wurde Deutſchland durch die 
Tat Armins, eines Fürſten der Cherusker, bewahrt. 
Als Jüngling hatte er im römiſchen Heer gedient, war 
Offizier geworden und wegen feiner Tapferkeit in den 
Adelsſtand erhoben worden. Im Gegenſatz zu vielen 


Germanen feiner Zeit und vielen Deutſchen unferer 
Tage ift er den Lockungen einer artfremden Kultur 
und Überziviliſation aber nicht erlegen, ſondern hatte 
in der Fremde ſein germaniſches Bewußtſein nur um 
ſo ſtärker geſteigert. Vor allem hatte er erkannt, daß 
Germanien immer den Römern unterliegen mußte, 
ſolange die Germanen in eine Unzahl kleiner und 
kleinſter Stämme zerſplittert waren, anſtatt ſich unter 
ſtraffer und einheitlicher Führung zuſammenzuſchlie⸗ 
ßen zu einem mächtigen Block, zu einem germaniſchen 
Völkerbund vielleicht mit einheitlicher politiſcher Aus⸗ 
richtung und Zielſetzung. Als er das römiſche Seer- 
weſen, die römiſche Verwaltung und die römiſche 
Diplomatie von Grund auf kannte, nahm er ſeinen 
Abſchied und kehrte nach Deutſchland zurück, beſeſſen 
von der gewaltigen Aufgabe, ſeine Heimat von der 
römiſchen Zwingherrſchaft zu befreien. 

Nach dem letzten Elbfeldzug des Tiberius glaubte 
man in Rom, eine neue Provinz, Germania magna, 
erobert zu haben. Nicht nur das Volk glaubte das 
auf Grund der Seeresberichte, auch die führenden 
Männer waren dieſer Meinung. Man hatte der Pro⸗ 
vinz einen Statthalter gegeben, Quintilius Varus, 
und der glaubte es am meiften! Vor feiner Berufung 
nach Germanien hatte Varus Syrien und Paläſtina 
verwaltet und er gedachte nun ſeine gegenüber Juden 
und anderem kriecheriſchen Pack bewährten Verwal- 
tungsmethoden auch in Germanien anzuwenden. Er 
verſuchte, die römiſche Sprache einzuführen, glaubte, 
die Steuer ſchraube nach Belieben anziehen zu können, 
behandelte die Germanen wie wilde Tiere, verachtete 
der Germanen alte Väterſitte, kurz, er zerſtörte in 
drei Jahren, was Druſus und Tiberius ſo klug auf⸗ 
gebaut hatten. Allgemein war die Empörung über 
die römiſche Serrſchaft. Ganz Deutſchland war be- 
reit, die Feſſeln abzuſchütteln. Und bald gelangte 
auch Armin wegen ſeiner überlegenen politiſchen 
Einſicht und beherrſchten Tapferkeit an die Spitze 
der antirömiſchen Bewegung. Rom hatte endlich 
einen gleichwertigen Gegner gefunden. 

Zunächſt machte Armin nur wenige germaniſche 
Führer zu ſeinen Vertrauten. Er weihte ſie in ſeine 
Gedankengänge ein und verſtand es, fie zu über⸗ 
zeugen. Der erſte große Schlag konnte nur von 
wenigen Völkern geführt werden, eben von denen, 
die am meiſten unter der Zuchtrute des Varus zu 
leiden hatten. Das waren hauptſächlich die Cherusker, 
Brukterer, Chatten, Marſer, Uſipeter, Tenkterer und 
Angrivarier. Mit den anderen, die weit ab waren 
von der Grenze, war nicht zu rechnen. Langſam 
wuchs die Zahl ſeiner Anhänger, nach drei Jahren 
ſtand das ganze Volk hinter ihm. Im Geheimen 
wurde gerüſtet und geübt. Es durfte nicht mehr vor⸗ 
kommen, daß jeder Stamm einzeln angriff und nur 
dann, wenn er wollte. Ein geſchloſſenes, diſziplinier⸗ 
tes und bewegliches Heer mußte geſchaffen werden, 
wenn der Rampf Erfolg haben ſollte. Die geheime 
Vorbereitung gelang. Obwohl es im Lande von 
Spitzeln wimmelte, wurde nichts verraten. Als wäre 
nichts im Gange, verkehrten die germaniſchen Führer 
bei Varus, tranken und aßen mit dem feiſten, genuß⸗ 
ſüchtigen und Behaglichkeit liebenden Römer um die 
Wette, während von der Fulda bis zur Weſermün⸗ 
dung die germaniſchen Truppen aufmarſchierten. Ge⸗ 
wiſſe deutſche Geſchichtsſchreiber bringen es fertig, 
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Armin die ſes geheime Rüften gegen die Römer und 
den gleichzeitigen freundſchaftlichen Verkehr mit ihnen 
als feige Verrätertat anzukreiden. Ich glaube, es ift 
überflüſſig, auf ſo dumme Vorwürfe einzugehen. 
Gder hätte Armin, um den Ruf feiner Ehrlichkeit zu 


wahren, vielleicht Varus zum Vertrauten ſeiner Ab⸗ 


ſichten machen follen? 

Der Serbſt des Jahres 9 kam. Varus lag mit feinen 
drei Legionen in der Nähe von Minden an der Weft- 
fäliſchen Pforte. Da ließ ſich eines Tages Segeſtes, 
ebenfalls ein Cheruskerfürſt und Schwiegervater 
Armins, bei Varus melden. Er war ein alter Römer⸗ 
freund und aus perſönlichen Gründen ein Todfeind 
Armins. In letzter Stunde verriet dieſer Mann alles, 
aber auch alles an den Römer. Das Schickſal Ger⸗ 
maniens lag auf des Meſſers Schneide. Aber Varus 
lachte nur; Verleumder nannte er den, der in Wirk⸗ 
lichkeit Verräter war und ſchickte ihn lachend fort. 

Einige Tage darauf kam die Runde, daß weit im 
Innern gegen die Elbe zu, einige germaniſche Völker 
ſich erhoben hätten. Varus brach auf, um die Empö⸗ 
rung möglichſt ſchon im Beim zu erſticken. Die ger- 
maniſchen Führer waren in ſeiner Begleitung. Da 
kam eine neue Botſchaft; der Aufſtand ſei doch 
größer, als man anfänglich annahm. Darus wollte 
vom Rhein her noch Truppen heranziehen; da er- 
boten ſich die Fürſten, ihm ihre Krieger zur Per- 
fügung zu ſtellen. Mit Dank nahm Varus die ſes An- 
gebot an, denn er gewann damit viel Zeit; es hätte 
einige Tage gedauert, bis die Rheintruppen einge- 
troffen wären. Mit Dank und dem Wunſch eines bal⸗ 
digen Wiederſehens entließ er die germaniſchen Für⸗ 
ſten, die fortritten, um ihre Truppen zu holen. 

Varus marſchierte weiter nach Norden. Es be- 
gann zu regnen, Tag und Nacht. Ein Sturm kam 
auf und heulte ſchaurig in den Wipfeln der wälder. 
Nur langſam kam Varus vorwärts. Der Troß hin⸗ 
derte und naß und ſchwer hing der Boden an den 
Stiefeln. Längſt ſchon hatte man die Seerſtraße 
verlaffen müſſen und arbeitete ſich auf grundlo ſen 
Waldwegen weiter. Mißmutig und frierend, in ge⸗ 
lockerter Marſchordnung, zog das Seer dahin. Da, 
auf einmal: gellend erſchollen germaniſche Jagd- 
hörner durch die wälder, von allen Seiten brachen 
die Germanen auf die überraſchten Römer herein. 
Noch ehe die Römer faſſen konnten, was geſchehen 
war, ſtanden fie im Kampf mit den Germanen. Nur 
mit Mühe und Not gelang es Varus, eine große 
Waldlichtung zu erreichen, in der er ein Lager auf- 
ſchlagen ließ. 

Ein römiſches Lager war eine genial durchdachte 
Einrichtung; es war für damalige Verhältniſſe ge⸗ 
radezu eine uneinnehmbare Feſtung. Das wußte 
Armin; er zog darum ſein Heer zurück und erwartete 
den kommenden Tag. Auch Varus hatte inzwiſchen 
ſeine ſchwierige Lage erkannt. Nur ſchwer entſchloß 
er ſich bei Sonnenaufgang den Marſch fortzuſetzen. 
Er konnte ſich ja ſchließlich nicht mitten in der ger⸗ 
maniſchen Wildnis aushungern laſſen. Um mehr 
Bewegungsfreiheit zu haben, ließ er vor dem Auf⸗ 
bruch den ganzen Troß verbrennen. 

Die ſer zweite Tag war für die Römer eine unſäg⸗ 
liche Qual. Das Wetter wurde immer ſchlimmer, die 
“Kleider, die Lederpanzer, die Lederbezüge der Schilde 
ſaugten ſich voll Waſſer und wurden ſo ſchwer, daß 
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fie kaum noch zu bewegen waren und mehr hinderten 
als nützten. Jeder römiſche Soldat, der erſchöpft 
zurückblieb, fiel den Germanen in die Hände. Ganze 
Abteilungen wurden aufgerieben. Am Abend gelang 
es kaum mehr, ein Lager zu ſchlagen. Teilnahmslos 
und entmutigt führten die Soldaten nur noch die 
dringendſten Befehle durch. Den Offizieren ging es 
nicht viel beſſer. Man wußte ja nicht einmal, wo 
man war. 


Der dritte Tag kam. Varus wußte, daß er die Ent⸗ 


ſcheidung bringen mußte, ſo oder ſo. Alles Weichliche 
fiel von ihm ab. Wenn ſchon Entſcheidung auf Leben 
und Tod, fo dachte er, dann in offener eld ſchlacht. 
Tatſächlich war dies die letzte Möglichkeit, den drohen⸗ 
den Untergang zu verhindern, zumal die Reiterei noch 
in verhältnismäßig guter Verfaſſung war. Varus 
ſtellt ſeine Legionen in Schlachtreihe auf. Armin 
antwortet mit der gleichen Taktik. 

Heiß war der Kampf. Die römiſchen Fußtruppen 
waren bald ſo erſchöpft und ermüdet, daß zu ihrer 
Entlaſtung die Reiterei eingeſetzt werden mußte, 
früher, als es im Plan beſtimmt war. Als Varus 
der Reiterei den Befehl zum Angriff übermitteln 
laſſen wollte, war fie fort. Ihr Führer, Vala Nu⸗ 
monius, hatte die Fußtruppen feige im Stich ge⸗ 
laſſen und verſucht, ſich mit ſeinen Schwadronen auf 
eigene Fauſt zum Rhein durchzuſchlagen. Damit war 
das Schickſal des Varus und feiner Legionen end- 
gültig beſiegelt. Zu Tauſenden fielen die Römer unter 
den Schwertern der Germanen, der Reft mußte ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Varus aber tötete 
ſich ſelbſt und mit ihm ſein ganzer Stab. So mancher 
Römer aber, auf den zu Haus ein Senatsſitz oder ein 
anderes hohes Amt wartete, endete in Germanien 
als Türhüter oder als Schweinehirt. 

Von der verräteriſchen Reiterei ſollte freilich auch 
keiner mehr lebend den Rhein erreichen. Sie wurden 
reſtlos niedergemetzelt, denn für feige Männer, ſei 
es auf Seiten des Gegners, ſei es in den eigenen 
Reihen, kannten die Germanen nur den Tod. 

Das eine aber wollen wir trotz mancher anderen 
Darſtellung oder vielleicht gerade deswegen feſthalten: 
nicht aus dem Hinterhalt, wie fo oft behauptet wird, 
hat Armin die Römer erledigt, ſondern in offener 
Feldſchlacht, Mann gegen Mann, bat er fie befiegt 
und ihr ganzes Seer vernichtet. 


Das Entſcheidende bei der Beurteilung der Schlacht 
im Teutoburger Wald liegt aber nicht im Militäri⸗ 
ſchen, ſondern im Politiſchen. Denn jetzt war Deutſch⸗ 
land frei und trotz gelegentlicher Vorſtöße der Römer 
ein für alle Mal vor der Gefahr der Romaniſterung 
bewahrt. Mit Fug und Recht dürfen wir daher ſagen, 
daß ohne Armin die Geſchichte des deutſchen Volkes 
ſchon vor 2000 Jahren ein unrühmliches Ende ge- 
funden hätte und daß Armin durch ſeine Tat nicht 
nur der Befreier, ſondern auch der Neuſchöpfer des 
deutſchen Volkes geworden iſt. à 

Leider war dem anderen großen Gedanken Armins, 
alle Germanen in einem feſten und dauernden Staats⸗ 
gefüge zuſammenzuſchließen, der Erfolg verſagt. 
Raum war die römiſche Gefahr beſeitigt, da erhoben 
ſich die verſchiedenſten Intereſſen der Stämme und 
Stammesfuͤrſten, um ſich in blutigen Kämpfen gegen- 
einander zu bekriegen. Armin ſelbſt wurde in der 
Blüte ſeiner Mannesjahre mitten aus ſeinem erfolg⸗ 
reichen Schaffen heraus ermordet. Sein Einigungs⸗ 
werk zerfiel. 

Immerhin hatten die Kämpfe die ſer Jahre den 
Germanen gezeigt, daß die Aufſpaltung in aller⸗ 
kleinſte Stämme und Völker ſchaften auf die Dauer 
ihren Untergang bedeuten mußte. Mehr und mehr 
ſchloſſen fih daher kleine Stämme zu großen Völker⸗ 
ſchaften zuſammen und gewannen damit an Stoß⸗ 
kraft und politiſcher wirkſamkeit. Am Ende die ſer 
Entwicklung finden wir die deutſchen Altſtämme der 
Franken, Alemannen, Bayern, Sachſen, Frie ſen und 
Thüringer. 

Die Germanen gehen bald ihrer ſeits zum Angriff 
über und beſchwören für die Weltmacht Rom ſchwere 
Gefahren herauf. Schließlich kann ſich Rom des 
dauernden gegneriſchen Druckes nur noch dadurch er⸗ 
wehren, daß zum Schutz ſeiner deutſchen Provinzen 
rieſige Feſtungsanlagen — der Limes — geſchaffen 
wurden, die eine wirkſame Verteidigung gegen die 
germaniſchen Angriffe ermöglichten. Weft- und Süd- 
deutſchland ſind damit auf Jahrhunderte dem ger⸗ 
maniſchen Zugriff entzogen und aufs engſte mit dem 
Römiſchen Staat verbunden. Erſt in den Stürmen 
der Völkerwanderungszeit werden auch diefe Gebiete 
deutſch. 


Anſchr. d. Verf.: München, Widenmayperſtr. 35. 
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Hat man noch einen Soßenrest, dann 
genügt schon ½ KNORR-Soßenwür- 
fel, um die Soße zu verlängern. Wich- 
tig ist dabei: den ½ Würfel nie in die 
vorhandene Soße bröckeln, sondern 
fein zerdrücken, mit etwas Wasser 
glattrühren, mit /s Liter Wasser unter 
Umrühren 3 Minuten kochen, dann 
mit dem Soßenrest kurz aufkochen. 
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